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Birgit Appelbaum 
 

Gebärden / Handzeichen in der Arbeit mit  
sinnesbeeinträchtigten Menschen 
 

 

Der Umgang mit Gebärdensystemen und/oder Handzeichensystemen gewinnt in den 

letzten Jahren immer mehr an Bedeutung. Dabei treten besonders im Gebrauch viele 

Fragen auf, die sich ausschließlich auf dem Hintergrund eines soliden Grundlagenwis-

sens befriedigend klären und ungünstiges Herantragen an die betreffenden (sinnes-

beeinträchtigten) Menschen möglichst vermeiden lassen.  

 

1 Welche Gebärden- und/oder Handsysteme können genutzt wer-
den?  
 

Der Einsatz von Gebärden kann unterstützend, ersetzend und anbahnend den Laut-

spracherwerb auf allen sprachlichen Ebenen ergänzen (Appelbaum (2010). Die Über-

gänge zwischen den Funktionsbereichen sind fließend. Zur Verfügung stehen separat 

oder in Kombination folgende Systeme (zusätzliche Informationen unter Appelbaum 

(2014)): 

 
1.1  Deutsche Gebärdensprache (DGS) 
Die Deutsche Gebärdensprache (DGS) besitzt alle Kriterien für eine eigenständige, na-

türliche Sprache. Sie ist in Deutschland als solche seit 2002 anerkannt und gilt damit 

als (Mutter-) Sprache der Gehörlosen der Deutschen Lautsprache (DLS) gleichgestellt.  

Die DGS kann in der spezifischen Sprachförderung bei der Beratung gehörloser Eltern 

genutzt werden, aber auch für Menschen (hörgeschädigt und/oder hörend) wichtig 

werden, die aufgrund von mannigfaltigen Ursachen keine Lautsprachkompetenz er-

werben (können) oder keine Lautsprache (mehr) produzieren. Ihr primäres Kommu-

nikationssystem ist dann die DGS. 

 

1.2  Lautsprachbegleitende Gebärden (LBG) 
Lautsprachbegleitende Gebärden (LBG) stellen kein eigenständiges Sprachsystem dar. 

Es werden der Aufbau und die Struktur analog zur DLS benutzt. Sätze werden dem-

nach Wort für Wort gesprochen und gebärdet, d.h. die Lautsprache wird durch be-

gleitende(s) Gebärden eins zu eins visualisiert. Um grammatische Strukturen zu ver-

deutlichen, bedient man sich des Internationalen Fingeralphabets (FA)/des Graphem-

bestimmten Manualsystems (GMS). 
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1.3 Lautsprachunterstützende Gebärden (LUG) 
Lautsprachunterstützende Gebärden (LUG) werden parallel zur DLS benutzt. Es wer-

den dabei ausschließlich bedeutungstragende Wörter/Schlüsselwörter gebärdet. Da-

mit kommt dem Inhaltsaspekt eine wichtige Rolle zu. Zu Beginn handelt es sich i.d.R. 

um ein zusätzlich gebärdetes Wort innerhalb eines gesprochenen Satzes. Die Gebär-

den sind dem Wort z.T. rhythmisch angepasst, visualisieren aber keine morphologi-

schen Strukturen der DLS. Ziel ist, die Gebärden so lange unterstützend und vorrüber-

gehend begleitend zur Lautsprache einzusetzen, bis die Lautsprachkompetenz so weit 

fortgeschritten ist, dass die Gebärden nicht mehr benötigt werden. In diesem Fall kä-

men der LUG eine lautsprachanbahnende Funktion zu. 

 

1.4  Taktile Gebärden 
Taktile Gebärden richten sich vorwiegend an sehgeschädigte, blinde, hörsehgeschä-

digte sowie taubblinde Menschen, sind aber auch in der Arbeit bei Menschen mit an-

deren Beeinträchtigungen eine sehr gute Unterstützung. Der Empfänger einer Nach-

richt erfühlt/ertastet dabei mit seinen Händen die gebärdensprachliche Äußerung des 

Senders.  

Man unterscheidet  zwischen Gebärden unter der Hand, geführte Gebärden, body 

signs und on body signs (Kaiser-Mantel, 2012).  

 

1.5 Zusätzliche Handsysteme 
1.5.1 Internationales Fingeralphabet (FA)/Graphembestimmtes Manualsystem 

(GMS): 

Jedes Handzeichen repräsentiert einen Buchstaben (Graphem) und bietet so die Mög-

lichkeit, manuell etwas zu „fingern“ (zu buchstabieren). Damit ist das FA/GMS  ver-

gleichbar mit dem Alphabet der DLS.  

 

1.5.2. Phonembestimmtes Manualsystem (PMS): 

Entsprechend repräsentiert das PMS die Bildung eines Phonems durch ein bestimm-

tes Handzeichen, d.h. das PMS hat die Funktion einer Artikulations- und Sprechglie-

derungshilfe übernommen, indem Lippen-, Kiefer- und Zungenstellung sowie der Ort 

der Lautbildung und die stimmhafte bzw. stimmlose Bildung differenziert dargestellt 

werden.  

 

2 Welche Zielgruppe wird angesprochen? Welche Besonderheiten 
ergeben sich daraus? 
 

2.1 Hörgeschädigte/gehörlose Menschen 
Die Gruppe der hörgeschädigten/gehörlosen Menschen ist sehr heterogen. Zwangs-

läufig sind demnach auch die Bedürfnisse dieser Zielgruppe besonders unterschied-

lich, d.h. sie verlangt ein individuelles  methodisches Vorgehen sowie fundiertes Wis-

sen für  alle sprachlich relevanten Bereiche. 
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Hörgeschädigten/gehörlosen Menschen sind mit entsprechenden Hörsystemen (Hör-

geräte, CI´s, Knochenleitungsgeräte o.ä.) ausgestattet. Diese helfen, die Probleme des 

Hörens möglichst umfassend zu korrigieren. Den Hörsystemen kommt zwar eine be-

deutende, nicht aber die entscheidende Rolle zu. Vielmehr sind der Zeitpunkt das Auf-

tretens (prä-, peri-, postlingual) der Hörbeeinträchtigung, die entsprechenden Förder- 

bzw. Therapiemaßnahmen, die individuellen Kompensationsmöglichkeiten des Kin-

des, der allgemeinen Entwicklungsstand des Kindes, das Vorliegen von zusätzlichen 

Störungen und/oder Behinderungen, ggf. Bilingualität sowie die Möglichkeiten der El-

tern und des sozialen Umfeldes bzw. der betreuenden Institution(en) entscheidend. 

 

2.1.1 Diagnostik – aber wie? 

In Deutschland sind keine Testverfahren bekannt, welche die DGS-Kompetenz einer 

Person im Kontext sprachtherapeutischer Intervention direkt diagnostizieren kann. 

Daher werden DGS-kompetente TherapeutInnen benötigt, um diese Fähigkeit eines 

Patienten entsprechend einschätzen zu können. Darüber hinaus ist es aber (zumin-

dest zum Teil) möglich, gängige Diagnostikmaterialien zu adaptieren. Die Schwierig-

keit besteht darin, ein aussagekräftiges Ergebnis zu bekommen. Letztendlich kann die 

Zunahme an einzelnen Gebärden, ggf. die  DGS-Kompetenz, durch Spontansprachauf-

nahmen per Video, Wortschatzlisten und entsprechende Analysen der Satzstrukturen 

dokumentiert und ausgewertet werden. Spezielle Marker der Lautsprach- sowie DGS-

Grammatik können dabei miteinander verglichen und Konsequenzen für die Therapie 

abgeleitet werden. Bei der Beurteilung der Sprachkompetenz eines Kindes sollten 

grundsätzlich die lautsprachlichen und die gebärdensprachlichen Kompetenzen Be-

rücksichtigung finden.  

 

2.1.2 Einige Konsequenzen für die praktische Arbeit/die Therapie 

Alle hörgeschädigten/gehörlosen Menschen sind „Augenmenschen“, d.h. sie nehmen 

i.d.R. visuell besonders gut und schnell wahr und können sich so Zusammenhänge 

erschließen. Der Visualisierung kommt damit in der spezifischen Sprachtherapie eine 

besondere Rolle zu. Gebärden (LUG, Taktile Gebärden, DGS, LBG)  Bildern und Schrift 

können kombiniert und (soweit möglich) natürlich auch mit der DLS verbunden wer-

den. Bei gehörlosen Kindern macht es außerdem Sinn, die Grammatik der DLS sowie 

die Grammatik der DGS kontrastiv zu erarbeiten und zu verschriftlich. 

Eine Besonderheit in der Arbeit mit hörgeschädigten/gehörlosen Menschen ist, dass 

sie zwar einen Namen, zusätzlich aber auch einen Gebärdennamen besitzen.  

 

2.2 Sehgeschädigte/blinde Menschen 
Die Gruppe der sehgeschädigten/blinden Menschen ist ebenfalls sehr heterogen. 

Auch hier  ergeben sich nicht nur verschiedene Bedürfnisse des Einzelnen, aufgrund 

der sehr unterschiedlichen Voraussetzungen ist ein ausgesprochen  individuelles  me-

thodisches Vorgehen sowie sprachlich fundiertes Wissen für alle sprachlich relevan-

ten Ebenen unumgänglich.  
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Der Gruppe der sehgeschädigten/blinden Menschen ist gemeinsam, dass sie mit ent-

sprechenden Hilfsmitteln (Brillen, spezielle Linsen, Tisch-, Stand- und Klappleuchten, 

beleuchtete Lesepulte o.ä.) ausgestattet sind. Diese helfen, die Probleme des Sehens 

möglichst umfassend zu verbessern. Aber auch hier dienen die technischen Hilfsmittel 

der Erleichterung  im alltäglichen Leben, eine Sehbeeinträchtigung oder Blindheit las-

sen sich mit Hilfsmitteln aber ebenfalls nicht grundsätzlich korrigieren. 

  

2.2.1 Diagnostik – aber wie? 

Die Diagnostik bei sehgeschädigte/blinden Menschen gestaltet sich kompliziert.  Be-

obachtungsbögen (z.B. von Lilli Nielsen oder Triple C – Checkliste der kommunikativen 

Kompetenzen)  schaffen hier Abhilfe. Darüber hinaus hat sich die Dokumentation von 

expressiv geäußerten taktilen Gebärden bewährt, um die Zunahme, den zeitlichen 

Rahmen  und daraus abgeleitet das weitere Vorgehen einzuschätzen und zu planen. 

Bei der Adaption gängiger Diagnostikmaterialien sind die individuellen Besonderhei-

ten des  sehgeschädigten Menschen sowie die Darbietung und die Qualität der Mate-

rialien von besonderer Bedeutung. 

 

2.2.2 Einige Konsequenzen für die praktische Arbeit/die Therapie 

Alle sehgeschädigten /blinden Menschen sind „Ohrenmenschen“, d.h. sie nehmen 

i.d.R. mit den Ohren gut wahr und können sich so einige Zusammenhänge erschließen 

bzw. Geräusche imitieren, die für den Einstieg in die Lautsprache wichtig sind. Außer-

dem spielt aber der Tastsinn eine besondere Rolle. Den Händen kommt eine umso 

maßgeblichere Rolle zu, je weniger Sehsinn vorhanden ist. Die Hände dienen als 

Wahrnehmungskanal beim Erkunden von Materialien, beim Erfassen von Inhalten 

und wenn sie in Form von Gebärden angeboten werden.  

Wenn also Visualisierung nur bedingt und mit besonderen Materialien unterstützt 

werden kann (z.B. über starke Kontraste, matte Materialien/Folien, durch verschie-

dene Größen/Farben des Materials/Schwarz-weiß-Materialien) erfolgt die Aufnahme 

von Informationen besonders mit Hilfe der Ohren und der Hände. Taktile Gebärden, 

Bezugsobjekte und auditive Eindrücke (Geräusche, Instrumente/Musik, Lautsprache) 

kommen in der spezifischen Sprachtherapie demnach eine wichtige Rolle zu.  

Eine Besonderheit in der Arbeit mit sehgeschädigten/blinden Menschen ist darüber 

hinaus, dass sie zusätzlich zu ihrem Namen ein Personenzeichen besitzen. Das Perso-

nenzeichen ist der „(er)fühlbare“ Name einer Person, der als Armband getragen wird.  

  

2.3 Hörsehgeschädigte Menschen/taubblinde Menschen 
Die Gruppe der hörsehgeschädigten Menschen/taubblinden Menschen ist die dritte 

große Gruppe in der Arbeit mit sinnesbeeinträchtigten Menschen.  

Dabei gilt alles das, was zu den beiden oben genannten Gruppen bereits erwähnt 

wurde. Über die optimale Anpassung der zur Verfügung stehenden Hilfsmittel besit-

zen Menschen aus dieser Gruppe sehr unterschiedliche Möglichkeiten zur Kommuni-

kation. 
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2.3.1 Einige Konsequenzen/Hinweise für die praktische Arbeit/die Therapie 

Hörsehgeschädigte/taubblinde Menschen sind nicht die Summe aus „nicht sehen“ 

und „nicht hören“. Diese Gleichung geht nicht auf. Jeder Mensch sollte also in seinen 

Möglichkeiten individuell, differenziert und spezifisch diagnostiziert und entspre-

chend therapiert werden. 

Die Annahme, dass hörsehgeschädigte/taubblinde Menschen zwangsläufig die ande-

ren ihnen zur Verfügung stehenden Sinne (besonders gut) nutzen, sollte individuell 

überprüft werden. Dabei gilt es, Schwierigkeiten aufzuspüren und in der therapeuti-

schen Arbeit entsprechend zu berücksichtigen.  

 

Fazit für die Praxis 
Verschiedene Gebärdensysteme können sinnesbeeinträchtigen Menschen gute 

Dienste leisten, um  Kommunikation zu ermöglichen, zu erleichtern und/oder um als 

Brücke in die Lautsprache zu fungieren. Dabei ist es unumgänglich, dass die betreu-

enden TherapeutInnen diese Möglichkeiten nicht nur kennen, sondern auch in der 

Lage sind, diese, nach einer entsprechend spezifischen Diagnostik auf dem Hinter-

grund einer besonderen Hör- und/oder Sehsituation, auf die sprachlich-kommunika-

tiven Möglichkeiten bestmöglich und individuell anzupassen. Es gilt, eigene Kommu-

nikationswege aufzuspüren und Mittel zur Verfügung zu stellen, wodurch diese ge-

nutzt werden können. Die Übergänge  zwischen den Systemen sind dabei fließend. 
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